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1.
Grundsätzliches zum
Autonomiebegriff





Einführung

Die digitale Transformation im Sinne einer Vernetzung von Menschen, Organi-
sationen, Maschinen, bis hin zu simplen Gegenständen des täglichen Lebens
hat mehr oder weniger starke Auswirkungen auf alle Lebensbereiche und stellt
daher eine der zentralen Veränderungen und Herausforderungen für Wirtschaft,
Gesellschaft und Wissenschaft dar. Ein Teil dieser Entwicklung, der gegenwär-
tig, im Jahr 2017, immer stärker in den Fokus rückt, ist der Wandel im Bereich
der Autonomie, der durch die fortschreitende Digitalisierung absehbar ist.

Zum einen übernehmen digitale Systeme unter Nutzung der Methoden der
künstlichen Intelligenz autonom vordefinierte Aufgaben, zum andern verändert
sich die Autonomie der Menschen entweder positiv oder negativ durch die stei-
gende Verbreitung und Nutzung digitaler Hilfsmittel. Grundsätzlich streben die
meisten Menschen in unserer Gesellschaft eine möglichst hohe Autonomie in
Lebensführung und Lebensgestaltung an, sodass die Wechselwirkungen und
das Spannungsverhältnis von Digitalisierung und Autonomie für viele Men-
schen relevant sind.

Mithilfe unterschiedlicher Methoden und Blickwinkel beschreibt dieser
Band einige der zentralen Veränderungen und Herausforderungen beim Streben
nach Autonomie. Um dem komplexen Phänomen der Autonomie von und mit
autonomen Systemen gerecht zu werden, bedarf es einer Analyse aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln mit verschiedenen fachlichen Methoden. Dieses
Buch beschreibt daher als Herausgeberband die heterogene fachliche Sicht von
Professoren der interdisziplinären Fakultät Medien und Informationswesen der
Hochschule Offenburg und bietet damit einen differenzierten Blick auf das
durchaus dynamische Themengebiet der veränderten Autonomie im Wechsel-
spiel von Menschen und digitalen Systemen.

Im ersten Teil werden die grundsätzlichen, allgemeinen Veränderungen der
Autonomie im Rahmen der Digitalisierung beschrieben, während im zweiten
Teil beispielhaft konkrete Anwendungsszenarien aus der Wirtschafts- und Le-
benspraxis beschrieben werden.

Der erste Teil beginnt mit einer knappen Einführung, in der beschrieben
wird, welche unterschiedlichen Begriffskonzepte es in den einzelnen Bereichen
und Disziplinen gibt. Welche Risiken autonome digitale Systeme in der Wirt-
schaft haben, beschreibt der Artikel von Dirk Drechsler in Kapitel 1.2. Nach
dieser allgemeinen Einschätzung aus betriebswirtschaftlicher Perspektive folgt
eine Bewertung aus Sicht der Informatik, bei der Dirk Westhoff die Autonomie-
verschiebungen im Rahmen der Digitalisierung analysiert. Anhand von Bei-
spielen aus der Gestaltung und dem Audiodesign beschreibt Hans-Ulrich



Werner die Rahmenbedingungen für künstlerische Autonomie. Dieser gestalte-
risch-künstlerische Blickwinkel wird durch weitere Beispiele der künstlerischen
Forschung im Beitrag von Daniel Fetzner fortgesetzt. Abgerundet wird der ers-
te Teil des Bands durch eine kurzgefasste Darstellung von Stefan Ernst, der die
neuen rechtlichen Fragestellungen beim Einsatz autonomer, digitaler Systeme
beschreibt.

Der zweite Teil des Buchs widmet sich konkreten Anwendungsbereichen
digitaler Systeme im Alltag und beschreibt die Auswirkungen auf die Autono-
mie. Nach einer Beschreibung einiger zentraler Fragestellungen zur Ausgestal-
tung digitaler Arbeit, beschreibt Kapitel 2.2 von Volker Sänger exemplarisch ei-
nige Einsatzfelder autonomer Systeme im Consumerbereich. Welche Auswir-
kungen digitale, dezentrale Währungen und Vertragsbeziehungen auf die Auto-
nomie der Akteure und Vertragspartner haben, beschreibt der Beitrag von Erik
Zenner. Aus Sicht des Gestalters und Kunstpädagogen geht Ralf Lankau der
Frage nach, ob digitale Gestaltungstools mehr oder weniger Autonomie bei den
Handelnden im Bereich Kunst und Gestaltung zur Folge haben. Wie kontextbe-
wusste Systeme die Autonomie des Menschen sowohl positiv als auch negativ
beeinflussen, beschreibt Oliver Korn mit zahlreichen Beispielen aus der For-
schung. Die Konsequenzen beim Einsatz umfassender Projektmanagement-
Softwarelösungen für die Autonomie der Handelnden beschreiben Christopher
Zerres und Kai Rahnenführer aus betriebswirtschaftlicher Sicht. Die Möglich-
keiten der strategischen Vorhersage mithilfe (teil) autonomer Systeme im Rah-
men von „predictive analytics“ beschreibt Dirk Drechsler. Die aktuellen Ent-
wicklungen bei der autonomen Erstellung und Aufbereitung von Medieninhal-
ten bilden den Abschluss des zweiten Teils.
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Der Autonomiebegriff in unterschiedlichen
Bereichen und Disziplinen

von Thomas Breyer-Mayländer

Der vorliegende Sammelband wurde mit dem Ziel erstellt, das Themenfeld der
sich wandelnden Autonomie von Einzelnen und Gruppen in einer sich verän-
dernden digitalen Gesellschaft zu analysieren und zu strukturieren. Diese Auf-
gabe soll dabei aus den unterschiedlichen Blickwinkeln aufbereitet werden, die
sich nicht nur aus den unterschiedlichen Persönlichkeiten und fachlichen Erfah-
rungen der daran beteiligten Kolleginnen und Kollegen ergeben, sondern auch
durch die verschiedenen fachlichen Sozialisationsprozesse geprägt sind. Es ist
ein Kennzeichen der zentralen Problemstellungen und Herausforderungen unse-
rer Gesellschaft, dass sie einen Komplexitätsgrad besitzen, der entgegen anders
lautender Bekundungen einzelner Gruppen meist keine einfache Lösung zulas-
sen und zudem selten aus nur einem fachlichen Blickwinkel sinnvoll beurteilt
werden kann, sodass den hier gewählten Ausschnitten unterschiedlicher Be-
trachtungsweisen eine entsprechend große Bedeutung zukommt.

Damit deutlich wird, wie unterschiedlich nicht nur die Interpretation der
Auswirkungen und Möglichkeiten der Digitalisierung auf die Autonomie inter-
pretiert wird, sondern welche Unterschiede bereits im wissenschaftlichen Be-
griffskonzept der Autonomie selbst angelegt sind, werden zum Einstieg unter-
schiedliche Definitionen und Auffassungen von Autonomie analysiert und prä-
sentiert. Damit wird deutlich, dass bereits im Begriffsverständnis selbst eine in-
ter- bzw. transdisziplinäre Herausforderung enthalten ist.

Etymologische Deutung

Ein solider Ausgangspunkt bei der Begriffsbestimmung ist die Ableitung aus
der Wortgeschichte, die die Herkunft und die historischen Deutungen umfasst.
Der Begriff „autonom“ kommt aus dem Altgriechischen. Er ist ein Komposi-
tum aus dem Begriff „Auto“ (selbst) und „Nomos“ (Norm, Gesetz) und bedeu-
tet „eigengesetzlich, nach eigenen Gesetzen lebend, selbstständig, unabhängig“
(vgl. Kirchner 2012: 105). In der Folge hat sich dieser Begriff, der auch mit der
Idee der Selbstbestimmtheit und der Unabhängigkeit verbunden wird, zu einem
Ideenkomplex entwickelt, der sich von der staatlichen Autonomie im Sinne

1.1
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einer Staatssouveränität bis hin zur Autonomie von Kleinkindern oder Pflege-
bedürftigen erstreckt. Aufgelöst nach einem anerkannten Lexikon der Synony-
me und Antonyme erhält man folgende Deutungen (vgl. Bulitta/Bulitta 2001:
113): „Selbständigkeit, Selbstbestimmung(sgrecht), Selbstbefreiung, Unabhän-
gigkeit, Mündigwerden, Eigengesetzlichkeit, Selbstverwaltung“.

Es geht dabei stets um die Befähigung zu einer eigenständigen Interpretati-
on von Situationen, die eine unabhängige Entscheidung ermöglicht. Die im An-
schluss skizzierten Anwendungsfälle sind durchweg dadurch geprägt, dass es
um ein Spannungsverhältnis zwischen Verwirklichung der eigenen Ideen von
Einzelpersonen oder Gruppen geht, die in ihrer unabhängigen Entscheidung je-
doch in dem Punkt eingeschränkt sind, bei dem es darum geht, im Kern auf an-
dere Akteure Rücksicht zu nehmen.

In den nachfolgenden Abschnitten wird der Begriff der Autonomie im
Kontext unterschiedlicher Themenfelder und Wissensgebiete erläutert, dabei
lassen sich aus den jeweiligen Teilaspekten einzelne generelle Fragen ableiten,
die jeweils nochmals gesondert gekennzeichnet werden. In der Übersicht sind
dies:
1. Das Spannungsverhältnis zwischen formaler Autonomie und faktischer

Selbstbestimmung in der Praxis, bzw. im Alltag (vgl. Beispiel Wissen-
schaft).

2. Die Autonomie der kleinsten Einheit kann die Autonomie übergeordneter
Einheiten schwächen, sodass eine Rechtsgüterabwägung notwendig wird,
beispielsweise zwischen einem individuellen Autonomieinteresse einer
Einzelperson und der Funktionsfähigkeit einer Gemeinschaft, wie einer
Kommune oder eines Staates (vgl. Beispiel Rechts- und Staatswissenschaf-
ten).

3. Autonomie beinhaltet nicht nur die Selbstbestimmtheit als Anspruch, son-
dern schließt auch direkt eine Verantwortung mit ein (vgl. Beispiel Philoso-
phie).

4. Autonomie der Person und der Lebensgestaltung ist eine zentrale Voraus-
setzung für Individualität, die gerade in westlichen Gesellschaften einen
hohen Stellenwert besitzt (vgl. Psychologie und Pädagogik). Der Zusam-
menhang gilt für autonome Personen ebenso wie für autonome Personen-
gruppen (z. B. Staaten) (vgl. Staatswissenschaften).

5. Autonomie benötigt die Fähigkeit von Akteuren, die mögliche Autonomie
wahrzunehmen (Ressourcen der Akteure wie kognitive Voraussetzungen
bei Personen) (vgl. Life-Science-Sektor).

6. Autonomie erfordert den Zugang zu Informationen, die Möglichkeit Infor-
mationen zu filtern und die Fähigkeit Informationen zu bewerten (vgl. Life-
Science-Sektor).
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7. Die strukturelle Festlegung eines bestimmten Autonomiegrads hat direkte
Auswirkungen auf die Operationalisierung. Beispielhaft dafür sind die in-
frage kommenden Führungsstile bei der Autonomie von Mitarbeitenden
(vgl. Management).

8. Die Verantwortlichkeit der Akteure als Folge des Zusammenhangs zwi-
schen Autonomie, Identität und Individualität ist im Sinne gegenseitiger
Toleranz eine wichtige Voraussetzung, um Autonomie zu stärken, ohne die
Vielfalt menschlicher Lebenskonzepte zu beschränken (vgl. gesellschaftli-
cher Kontext).

9. Autonome digitaler Systeme als technische Systeme sind durch ihren An-
wendungsbereich nicht isoliert technisch zu betrachten, sondern stellen
stets ein technisch-soziales System dar, dessen Auswirkungen auf den An-
wendungsbereich mit betrachtet werden muss (vgl. autonome technische
und soziale Systeme).

Autonomie in Politik sowie Staats- und Rechtswissenschaften

Die Bereiche der Staats- und Rechtswissenschaften haben ebenfalls einen eige-
nen Blickwinkel auf den Begriff der Autonomie. Beginnt man mit dem Seg-
ment der Politik und Staatswissenschaft, so versteht man unter Autonomie das
Streben nach Selbstständigkeit in einem staatlichen Verbund. Es ist damit eine
der zentralen Ideen der Staatstheorie (vgl. Schultze/Esser 1996: 738f.). Wer die
Geschichte der Unabhängigkeitskriege, das Ende der Kolonialreiche oder die
Unabhängigkeitsbewegungen nach dem Zerfall der Sowjetunion vor Augen hat,
dem kann an dieser Stelle auch bewusst sein, dass dieses Streben nach Autono-
mie in manchen Fällen mit hohen Risiken und hohen Verlusten durch Kriege
und Unruhen verbunden sein kann. Kirchner sieht in diesem Streben nach Au-
tonomie auch den Wunsch nach Identifikation, die auch einer Begrenzung be-
darf. „Das fanatische Streben nach Autonomie lässt die Identifikation zur Igno-
ranz verkommen. Sie ist Ausdruck einer krankhaften kollektiven Egozentrizi-
tät.“ (Kirchner 2012: 105). Auch wenn dieses Urteil sehr hart klingt, gibt es in-
sofern eine Grundproblematik, die bei diesem Thema sichtbar wird und allen
Diskussionen über Autonomie innewohnt. Wenn Autonomie zu eng mit indivi-
dualistischen Tendenzen verbunden ist, hat sie eine Tendenz zur Schwächung
gesellschaftlicher Strukturen. Wenn jede kleine Einheit komplette Autonomie
einfordert (selbstständige Stadtstaaten, komplette Unabhängigkeit europäischer
Regionen, die bisher Teil von Staaten der Europäischen Union waren etc.),
dann wird nicht nur das legitime Subsidiaritätsprinzip wirksam, sondern es ent-
stehen politische Einheiten, die eine wirksame Kooperation in einer globalisier-
ten Welt erschweren.
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Allgemein verstehen die Rechtswissenschaften im Sinne des Individual-
rechts auf Autonomie das Recht auf ein selbstbestimmtes Leben (und auch
Sterben) (vgl. Steinfath 2016: 11), das als universeller Schutz gegen Fremdbe-
stimmtheit gesehen wird, selbst wenn die betreffenden Personengruppen (noch)
nicht oder nicht mehr in der Lage sind, die Autonomie selbst wahrzunehmen. In
diesen Fällen geht das Recht in der Regel auf Familienmitglieder oder gericht-
lich bestellte Betreuer über (Steinfath 2016: 14).

Der Begriff der Autonomie spielt dabei sowohl in den Bereich des Privat-
rechts als auch in die Sphäre der Autonomie als öffentliche Aufgabe hinein. Es
geht dabei unter anderem um die Freiheit der Vertragsgestaltung, die Freiheit
der Selbstregulierung, wie sie beispielsweise bei der Definition von Branchen-
standards der freiwilligen Selbstkontrolle (z. B. Medien- und Presserecht) eine
Rolle spielen (vgl. Bumke 2017, Röthel 2017). Autonomie als öffentliche Auf-
gabe beinhaltet den öffentlichen Schutz im Sinne der Institutionengarantie der
Grundrechte, wie wir sie vor allem beim Schutz der freien Persönlichkeitsent-
faltung antreffen (vgl. Britz 2017). Dabei muss jedoch stets gewährleistet sein,
dass das Pendel zwischen Autonomie und übersteigertem Individualismus auch
hier keine Persönlichkeitsentfaltung zulasten Dritter beinhaltet.

Welche generellen Schlussfolgerungen zum Begriff der Autonomie lassen
sich aus diesem Anwendungskontext ableiten?

Die Wahrnehmung und Gewährleistung von Autonomie ist immer von
einer Rechtsgüterabwägung geprägt. Die Autonomie des Einzelnen kann dabei
zulasten der Autonomie von Gruppen oder übergeordneten Einheiten gehen und
auch die persönlichen Autonomiebestrebungen können immer wieder in die
Rechte Dritter eingreifen, sodass ein Abwägen notwendig wird.

Autonomie und Wissenschaft

Die Wissenschaft als Institution genießt in der deutschen Verfassung eine
grundrechtlich garantierte Form der Autonomie.

Im Grundgesetz ist in Artikel 5, Absatz 3 folgende Festlegung definiert:
„Kunst und Wissenschaft, Forschung und Lehre sind frei. Die Freiheit der Lehre
entbindet nicht von der Treue zur Verfassung.“

Neben der Freiheit der Kunst und Kultur, die in der Praxis nicht immer leicht in
echte Autonomie umgesetzt werden kann, da viele Akteure trotz freiem Zugang
zu den Berufsbildern durch wirtschaftliche Zwänge deutlich in der Autonomie
beschränkt werden (vgl. Sperlich 2010), findet die Autonomie der Wissenschaft
in diesem Passus seine Ableitung. Dabei ist der Begriff der Wissenschaft ähn-
lich wie der der Kunst schwer zu definieren. Das Bundesverfassungsgericht hat
„jede Tätigkeit, die nach Inhalt und Form als ernsthafter planmäßiger Versuch
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der Wahrheitsermittlung anzusehen ist“ (BVerfGE 35/, 79/113; 47, 327/367) als
Wissenschaft eingestuft. Dennoch ist es nur eine vorläufige Definition, die je-
doch deutlich macht, dass im Gegensatz zu manch enger Interpretation, wonach
vor allem die Professorenschaft Grundrechtsträger ist, nach diesem Selbstver-
ständnis auch Studierende im Sinne des GG unter der Autonomie der Wissen-
schaft handeln können. Es gibt zwar immer wieder Interpretationen wie die des
Verfassungsgerichtshofs in Baden-Württemberg, die eine Verengung auf die
Professorenschaft befürworten (s. u.), aber dennoch ist das Recht breiter zu se-
hen.

Anlässlich der Fragestellung, wie denn das verfassungsrechtliche Prinzip
der Wissenschaftsfreiheit und damit der Autonomie der Wissenschaft am besten
bei der Wahl der Hochschulleitungsstrukturen im Rahmen der Senate der Hoch-
schulen operationalisiert werden sollte, kam es im konkreten Fall zu einer Ver-
engung des Blickwinkels auf Hochschullehrer als Kernakteure der Autonomie
der Wissenschaft und Hochschulen.

„Aufgrund des Repräsentationsprinzips kann in kollegialen Selbstverwal-
tungsgremien als Vertreter der Gruppe der Hochschullehrer nur gewertet wer-
den, wer von diesen mit einem entsprechenden Repräsentationsmandat gewählt
wurde. Mitglieder kraft Amtes sind dagegen grundsätzlich keine Vertreter der
Hochschullehrer. Dies gilt jedenfalls dann, wenn das Amtsmitglied nicht allein
von der Gruppe der Hochschullehrer bestimmt wurde und wenn seine amtliche
Aufgabe jedenfalls nicht vorrangig in der Repräsentation der Hochschullehrer
besteht.“ (VerfGH BW 11/2016).

Es handelt sich bei der Wissenschaftsfreiheit zunächst um ein Abwehrrecht
gegen staatliche Eingriffe als persönliches Schutzrecht für Wissenschaftler, in
das jedoch auch das institutionelle Recht für Hochschulen integriert ist. Ge-
schützt sind grundsätzlich auch Mindermeinungen und fehlerhafte Ansätze,
denn sonst wäre einer staatlichen Bewertung von Wissenschaft Tür und Tor ge-
öffnet. Abgeleitet aus diesem Grundrecht geht es in der Diskussion um die Wei-
terentwicklung, aber auch um die Steuerung des deutschen Wissenschaftssys-
tems und Hochschulwesens immer wieder um die Frage der Hochschulautono-
mie als einem zentralen Feld des Autonomiebegriffs.

Durch die Reformation der Rahmengesetzgebung für Hochschulen Anfang
des neuen Jahrtausends sahen viele Wissenschaftler, die in diesem Kontext
nicht nur neutrale Forschende, sondern zugleich auch Sachwalter der eigenen
Interessen sind, die Autonomie aller Hochschulgattungen betroffen. Dabei wur-
de aus der globalen Autonomie der Wissenschaft die Institutionengarantie ab-
geleitet, die z. B. nicht nur dafür sorgen muss, dass im Sinne von Art. 5, I GG
die Unternehmensformen und Organisationsstrukturen des Mediensektors am
Leben bleiben (beispielsweise durch die Aufrechterhaltung der Neutralität des
Pressevertriebs) (vgl. Breyer-Mayländer 2014: 447), sondern auch eine Institu-
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tionengarantie für Hochschulen notwendig macht. Die Autonomie der Hoch-
schulen wird dabei auf den Ebenen der Rechts-, Finanz- und Organisationsauto-
nomie näher spezifiziert und operationalisiert (vgl. Fabel/ Demougin 2006:
178).

Man kann auf dieses Problemfeld auch den Prinzipal-Agent-Ansatz anwen-
den, der aus der Neuen Institutionenökonomie stammt, und in der am stärksten
verallgemeinerten Form Vertragsbeziehungen beschreibt, wenn unterschiedli-
che Informationsstände vorliegen. Bezogen auf die Autonomie der Wissen-
schaft kommt der faktischen Ausgestaltung dieser nominalen Autonomie eine
entscheidende Bedeutung zu. Sobald die Akteure auf Prinzipal-Ebene (die Mi-
nisterien auf Bundes- und Landesebene) in diesem Kontext zu sehr über Pro-
grammausschreibungen oder Governance-Strukturen die Autonomie beschrän-
ken, wirkt sich dies auch unmittelbar auf die Attraktivität des gesamten Berufs-
felds aus, da die persönliche Selbstbestimmtheit als Folge der Wissenschaftsau-
tonomie eine wesentliche Triebfeder für diese Berufsfelder darstellt (vgl. Brey-
er-Mayländer 2017: 17).

Welche generellen Schlussfolgerungen zum Begriff der Autonomie lassen
sich aus diesem Anwendungskontext ableiten?

Es gibt ein Spannungsverhältnis zwischen formal möglicher Autonomie
(hier im Sinne eines Rechts im Verfassungsrang) und der faktischen Ausgestal-
tung der Autonomie in der Praxis, bzw. im Alltag. In diesem Beispiel wird die
formale Autonomie durch die Funktionsgarantie, die der Staat bei Grundrechts-
fragen übernehmen muss (ein Grundrecht darf nicht nur formal garantiert wer-
den, sondern muss auch faktisch vorhanden sein) in der Operationalisierung da-
durch gewährleistet, dass der Staat als Gesetzgeber auch dafür sorgen muss,
dass die dafür zuständigen Institutionen (z. B. Hochschulen) und die damit ver-
bundenen Akteure (u. a. die Professorenschaft) diese Autonomie leben können.

Autonomie in der Philosophie

Wer sich mit dem Begriff der Autonomie befasst, der kommt an den unter-
schiedlichen philosophischen Konzepten dazu nicht vorbei. Entsprechend der
etymologischen Tradition aus dem Altgriechischen spielte die Autonomie wäh-
rend der griechischen Antike eine Rolle als erstrebenswertes Ideal der Stadt-
staaten. Es war damit gewissermaßen ein staatspolitisch geprägter Begriff. Bei
Platon kommt mit diesem Verständnis von Autonomie durch das „Sich-selbst-
bewegen“, „Sich-selbst-bestimmen“ eine wesentliche Facette hinzu, die man
organischen Entitäten zuspricht (Penzlin 2014: 395). Eine Sichtweise der Auto-
nomie, die auch im 19. und 20. Jahrhundert in der Philosophie und Naturwis-
senschaft wieder aufgegriffen wurde. Es geht dabei vorwiegend um die Selbst-
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bestimmung bei Lebewesen und deren Fähigkeit zur Selbstorganisation (vgl.
Penzlin 2014: 396).

Immanuel Kant ist in den meisten Darstellungen eine weitere Instanz, die
philosophiegeschichtlich den Begriff der Autonomie mit geprägt hat. Er spricht
von der „Autonomie des Willens samt ihrer Folge der Moralität“ (Kant 1961:
113), womit ein ethischer Autonomiebegriff geprägt wird. Die Menschen müs-
sen autonom, das bedeutet, unabhängig von der reinen Abhängigkeit von den
Naturgesetzen handeln, da sie über einen Verstand verfügen, den sie auch ge-
brauchen müssen. Für Kant ist der Verstand „ein Vermögen zu urteilen“ (Kant
2011: 126). Damit kommt den Menschen als Verstandesmenschen und ihren
Handlungen aufgrund der Autonomie eine größere Verantwortung zu. Sie müs-
sen damit im Sinne der kantschen Verantwortungsethik bereit sein, ihre Auto-
nomie durch moralische Regeln zu begrenzen.

Welche generellen Schlussfolgerungen zum Begriff der Autonomie lassen
sich aus diesem Anwendungskontext ableiten?

Autonomie beinhaltet nicht nur einen individuellen Anspruch auf Selbstbe-
stimmtheit, sondern erfordert zugleich auch die Forderung nach Verantwortung
des autonomen Subjekts. Diese ethische Kernforderung ist bei Fragen der per-
sönlichen Autonomie im Sinne einer persönlichen Verantwortung unkritisch,
bei technisch-autonomen Systemen kann diese Verantwortung jedoch nicht auf
das System, d. h. die Technik selbst übertragen werden (vgl. in Abschnitt 1.6
„Herausforderungen autonomer Systeme an das Recht“ der Beitrag von Stefan
Ernst).

Autonomie in der Psychologie und Pädagogik

In der Entwicklungspsychologie und Pädagogik geht es im Zusammenhang mit
dem Begriff der Autonomie um die Ablösung von Kindern, Jugendlichen und
Erwachsenen von ihrer Sozialisationsumgebung, in vielen Fällen also um die
Stück für Stück dazugewonnene Autonomie gerade junger Menschen gegen-
über der Primärfamilie, insbesondere gegenüber den Eltern. Es ist ein wichtiger
Schritt auf dem Weg zur Identitätsentwicklung von Menschen, die ihr Leben
mit der notwendigen Eigenständigkeit führen können (vgl. Danzer 2017: 30ff.).
Das Ziel einer gefestigten Identität würde demnach „Individualität, Würde,
Freiheit, Autonomie, Vernunft, Solidarität, Humanität und Common Sense“
(vgl. Danzer 2017: 117) beinhalten. Wenn man sich dabei die Frage stellt, wie
die eigenen Identitätsmerkmale die Zugehörigkeit zu Gruppen und damit die
sozialen Beziehungen beeinflussen, d. h., ob eine Autonomie zugleich zu einer
Abgrenzung gegenüber anderen führt, muss man beachten, dass sich Menschen
stets über eine Reihe unterschiedlicher Identitäten definieren. Diese können in
der jeweiligen Betrachtung gegebenenfalls im Hintergrund oder Vordergrund
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stehen und können entweder zu einer Zugehörigkeit oder Ausgeschlossenheit
von Gruppen führen (vgl. Hahn1995: 20). Wer von sich sagt, „Ich bin ein
Mann“, thematisiert seine Genderzugehörigkeit („Ich bin damit keine Frau“),
spricht jedoch damit nicht automatisch andere Zugehörigkeiten (Deutscher,
Wissenschaftler, Christ o. Ä.) an, die ebenfalls Teil der Identität sein können
und zu anderen Inklusionen und Exklusionen führen.

Welche generellen Schlussfolgerungen zum Begriff der Autonomie lassen
sich aus diesem Anwendungskontext ableiten?

Autonomie bedeutet individuell die Chance auf eine eigenständige Ent-
wicklung und ist damit die Voraussetzung für die Herausbildung von Identität.
Dies kann bei der Abhängigkeit von autonomen technischen Systemen dazu
führen, dass diese die Identität beeinflussen (beispielsweise bei Kundendaten in
autonomen Systemen).

Autonomie in der Medizinethik und Pflege

Bei vielen bioethischen Debatten der Gegenwart steht die Autonomie im Sinne
einer Selbstbestimmung der Patienten im Vordergrund (vgl. Steinfath 2016:
14f). Der Minimalkonsens des medizinethischen Begriffs der Selbstbestimmt-
heit ist die „informierte Zustimmung“ (vgl. Steinfath 2016: 20) (oder auch Ab-
lehnung) gegenüber medizinischen Maßnahmen. Damit aus der formalen Auto-
nomie der Patienten auch eine faktische Autonomie wird, kommt es darauf an,
dass medizinisches Fachpersonal in der Lage ist, die relevanten Informationen
gegenüber den Patienten darzustellen und für eine echte Beratung zur Verfü-
gung zu stehen. Durch die zunehmende Komplexität der modernen Medizin
wurde zunächst eine Steigerung des medizinischen Paternalismus befürchtet
(vgl. Rehbock 2002: 134). Durch die Zunahme von Informationssystemen
könnte sich dieser Trend jedoch wieder umdrehen, da mithilfe von dezentralen
digitalen Informationen und Beratungssystemen für den medizinischen Laien
das Informations- und Machtgefälle abnehmen könnte, sofern sich die Nutzer
als nicht-fachlich geschulte Zielgruppen ihrer Begrenztheit bewusst sind.

Wenn es nicht um zeitlich befristete medizinische Sondersituationen geht,
so gibt es gerade im Umfeld der Pflege im Zusammenhang mit dem Autono-
miebegriff eine Reihe weiterer kritischer Themenfelder. Bei Demenzfällen so-
wie bei Multimorbidität im Alter ist die Autonomie im Sinne einer echten
Selbstbestimmtheit eingeschränkt. Der Grad der Fürsorge muss dabei stets neu
bestimmt und ausgelotet werden, um eine gesteigerte Dynamik des Abbaupro-
zesses zu verhindern. Autonomie ist in diesem Kontext die relativ selbstbe-
stimmte Lebensführung und Teilhabe im Rahmen der gesundheitlichen Mög-
lichkeiten (vgl. Schüz et al. 2011).
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Im Bereich der Pflegewissenschaften und Medizin gibt es in der Praxis da-
rüber hinaus zahlreiche Themenfelder, in denen Aspekte der Autonomie berührt
werden. Von autonomen Beratungsanwendungen (in der einfachsten Anwen-
dung Apps für Selbstoptimierer) über neue Kombinationen technischer und
menschlicher Systeme, bis hin zu den seit Jahren andauernden Diskussionen
über die Grenzen der Manipulation menschlicher Gene, die den Rahmen einer
Begriffseinordnung bei Weitem sprengen würden. Dennoch ist die Begriffs-
wahrnehmung in den meisten Abhandlungen meist auf die Patientenperspektive
fokussiert, aus der auch für die nachfolgende Diskussion ein zentraler Aspekt
abgeleitet werden kann.

Welche generellen Schlussfolgerungen zum Begriff der Autonomie lassen
sich aus diesem Anwendungskontext ableiten?

Autonomie im Sinne einer Selbstbestimmtheit ist an einige Voraussetzun-
gen gebunden, die selbstbestimmtes Verhalten, v. a. selbstbestimmtes Entschei-
den ermöglichen. Das sind in vielen Bereichen des Life-Science-Sektors zu-
nächst die kognitiven und körperlichen Voraussetzungen der Akteure, aber es
geht dabei auch um Informationen. Der Zugang zu Informationen, die Möglich-
keit, Informationen zu filtern und die Fähigkeit, Informationen zu bewerten,
sind ein klassisches Themenfeld für die Autonomie.

Autonomie in Management und Kooperation

Auch in den Wirtschafts- und Organisationswissenschaften spielt der Begriff
der Autonomie eine relevante Rolle. Dabei geht es in den meisten Fällen um
die Selbstständigkeit, Selbstbestimmtheit und Unabhängigkeit von Organisati-
onseinheiten. Im internationalen Wirtschaftsgeschehen geht es um Autonomie
der einzelnen Nationalstaaten in Bezug auf deren Wirtschaftspolitik, im natio-
nalen Kontext um die Autonomie der Wirtschaft gegenüber der Politik, wie sie
etwa in der sozialen Marktwirtschaft deutscher Prägung verankert ist und auf
Ebene von Unternehmenskooperationen um die Autonomie der einzelnen Part-
ner in allen Fragen jenseits des Kernkooperationsgegenstands. Innerhalb der
Organisationen und Unternehmen spielt die Autonomie bei der Frage nach eher
zentral oder dezentral organisierten Institutionen eine Rolle. Dabei versteht man
unter „dezentraler Autonomie“ folgende Merkmale, die nicht nur die Aufbauor-
ganisation, sondern auch den Führungsstil prägen (Schäffer/Zyder 2007: 30):

1. „Die meisten Entscheidungen in dieser Geschäftseinheit können ohne die Zu-
stimmung eines Vorgesetzten umgesetzt werden.“
2. „Bei den wenigsten Dingen, die die Mitarbeiter dieser Geschäftseinheit tun, müs-
sen sie vorher einen Vorgesetzten fragen.“
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Der Autonomiebegriff findet jedoch in vielen weiteren Segmenten der Manage-
ment- und Organisationswissenschaften Anwendung. In Bezug auf Karriere-
strategien und Personalentwicklung ist Autonomie in vielen Fällen ein Schlüs-
selbegriff, der beschreibt, wie stark die jeweiligen Mitarbeitenden und Füh-
rungskräfte in der Lage sind, „über Arbeit, Karriere und individuelle Lebens-
führung“ (vgl. Kels/Vormbusch 2009: 66) selbst zu bestimmen.

Welche generellen Schlussfolgerungen zum Begriff der Autonomie lassen
sich aus diesem Anwendungskontext ableiten?

Der unterschiedliche Grad an Autonomie als strukturelle Festlegung be-
schreibt in Situationen der Kooperation nicht nur das Maß an Selbstbestimmt-
heit, sondern hat auch direkte Auswirkungen auf die Operationalisierung, wie
beispielsweise den Führungsstil bei angestrebten Autonomiegraden für die Mit-
arbeitenden.

Autonomie im gesellschaftlichen Kontext

Wie bereits oben bei der Analyse der politischen, rechtlichen und staatspoliti-
schen Dimension des Begriffs der Autonomie deutlich wurde, handelt es sich
um eine Idee, die bei egozentrierter Betrachtungsweise für eine Gesellschaft
auch problematisch werden kann. Wer in den Rechten anderer vorwiegend die
Einschränkung der eigenen persönlichen Freiheit sieht, wird Mühe haben, sich
in eine Gesellschaft einzubringen. Dabei geht es im Sinne eines gesellschaftli-
chen Konsenses keinesfalls darum, existierende Zustände und Normen als ge-
setzt zu betrachten.

Es gehört beispielsweise dazu, dass gerade Heranwachsende beginnen, die
sie umgebenden Normen, insbesondere der Bezugspersonen zu überprüfen und
zu hinterfragen, sodass damit am Ende der pubertären Auseinandersetzung ein
eigener individueller Normenkorridor für das eigene Leben existiert. Damit wir
im Sinne der wünschenswerten persönlichen Autonomie von Menschen am En-
de nicht einen hyperindividualistischen Werte- und Normenbereich bekommen,
der keinen Raum für gesamtgesellschaftliche Belange und übergeordnete Werte
lässt, müssen die individuellen Normen idealerweise grundsätzlich noch in das
gesellschaftlich internalisierte Normgefüge passen (vgl. Kirchner 2012: 106).

Am Ende des Sozialisationsprozesses, der Identifikation und Individualität
ermöglicht und fördert, steht der autonome Mensch mit einer Persönlichkeit,
die ein Normgefüge besitzt, das ihm „für seine Lebensorientierung zu bestimm-
ten Haltungen, Auffassungen und Wertungen verhilft“ (Kirchner 2012: 107).
Das Leben nach selbstgesetzten Normen, das ein autonomes Leben ausmacht,
findet aber in diesem Sinne nicht als rein individualistisches Leben statt, son-
dern steht in der Auseinandersetzung mit der Umwelt und den Bezugspersonen.
Fehlgeleitete Autonomie, die sich auf ichzentrierte Bedürfnisse konzentriert,
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würde nach diesem Entwicklungsschema den Übergang vom Individualismus
zum gesellschaftsfeindlichen Egoismus darstellen.

Berücksichtigt man die Verbindung zwischen Autonomie, Identität und In-
dividualismus, so hat man bereits die wesentlichen Faktoren bestimmt, die das
Streben nach Autonomie im gesellschaftlichen Kontext erklären. Nach der Auf-
klärung wurde der rationale und verantwortlich handelnde Mensch im Sinne
des Ansatzes von Kant zur prägenden Figur. Waren früher theokratische Ansät-
ze üblich, bei denen der Mensch vor allem in seiner Beziehung zu Gott relevant
war, ging Kant den philosophisch zentralen Schritt der Hinwendung zum Ver-
standesmenschen. „Es ging um den emanzipatorischen Ausgang aus der
„selbstverschuldeten Unmündigkeit“ (Kant 1784/2001), um Vernunftgebrauch,
eine Rationalisierung religiöser Auffassungen und Weltdeutungen, um Mündig-
keit, Selbstbestimmung und die individuelle Autonomie“ (Krainz 2015: 117).

Nach den heute in Deutschland gültigen gesellschaftlichen Strukturen geht
es dabei auch um die Rolle des autonomen Verhaltens im Kontext der postulier-
ten Eigenverantwortlichkeit, die im Rahmen der Marktwirtschaft von Gruppen
und Bürgern erwartet wird, auch wenn deren Autonomie teilweise aufgrund un-
terschiedlicher Voraussetzungen (Sozialstatus, Bildungshintergrund, Familien-
situation, Gesundheitszustand etc.) sehr unterschiedlich ausfallen kann.

Die vom schweizerischen Soziologen Peter Gross festgestellte Entwicklung
hin zu einer „Multioptionsgesellschaft“ (Gross 1994), bei der Wahlmöglichkei-
ten zu einem Wert an sich mutieren, bestärkt die Tendenz zur Autonomie im
Sinne eines Lebens nach möglichst individualistischer Prägung. Die multiplen
Optionen erfassen nahezu alle Lebensbereiche, die im Sinne der Selbstbe-
stimmtheit nicht als Option ausgelebt werden (vgl. Buß 2012: 316), sondern
auch als Ausdruck der individuellen Persönlichkeit verstanden werden.

Welche generellen Schlussfolgerungen zum Begriff der Autonomie lassen
sich aus diesem Anwendungskontext ableiten?

Da Autonomie eng mit der Entwicklung von Identität und Individualität
(als Person oder als Staat etc.) verbunden ist, kann direkt eine Verantwortung
für das Gelingen des Gesamten abgeleitet werden, um den Individualismus
nicht als Egoismus auszugestalten und jenseits metaphysischer Ansätze eine
Werteorientierung im Sinne der Verantwortlichkeit der Akteure zu stärken, oh-
ne die Vielfalt menschlicher Lebenskonzepte zu beschränken.

Autonome soziale und technische Systeme

Wenn man den Autonomiebegriff aus technischer Sicht analysiert, handelt es
sich in den meisten Fällen um eine Ableitung aus dem Themenfeld der künstli-
chen Intelligenz (KI oder Englisch AI). Dabei werden beim technisch geprägten
Autonomiebegriff die Konzepte der Automatisierung erweitert, was nicht nur
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im Hinblick auf den Geltungsbereich der Begriffsdefinitionen, sondern auch in
Bezug auf die Einsatzfelder neue Herausforderungen zur Folge hat, wenn man
den Begriff der Automatisierung um die Potenziale und Probleme der KI-Me-
thoden ergänzt.

„Dies ist allerdings mit zwei Problemen verbunden: Einerseits garantieren nicht alle
KI-Methoden Determinismus und Determiniertheit, andererseits kann es bei Inter-
aktion autonomer Systeme (im Folgenden als Agenten bezeichnet) mit ihrer Um-
welt selbst dann zu unerwünschten Situationen kommen, wenn diese technisch ein-
wandfrei funktionieren – es sei denn, es gelänge dem Entwickler, alle möglichen
Zustände und Verhaltensweisen der Umwelt in vollem Umfang zu antizipieren und
im Gesamtsystemmodell abzubilden“ (Kirn/Müller-Hengstenberg 2015: 59).

Im Hinblick auf die Digitalisierung sind neben den Veränderungen der persönli-
chen Autonomie durch direkte oder indirekte Beeinflussung durch digitale As-
sistenzsysteme und Medien vor allem die Wirkungsweisen autonomer Systeme
relevant. Um ein autonomes System von anderen Automatisierungsformen ab-
zugrenzen, müssen folgende Merkmale erfüllt sein: „Autonome Systeme kön-
nen komplexe Aufgaben in einer bestimmten Anwendungsdomäne trotz variie-
render Zielvorgaben und Ausgangssituationen selbstständig lösen. Autonome
Systeme müssen abhängig vom aktuellen Aufgabenkontext eigenständig einen
Handlungsplan generieren, mit dem ein Gesamtziel, das vom Betreiber des au-
tonomen Systems vorgegeben ist, ohne Fernsteuerung und möglichst ohne Ein-
griffe und Hilfe menschlicher Operateure im Rahmen der gesetzlichen und ethi-
schen Vorgaben erreicht werden kann.“ (Wahlster 2017: 1)

Damit wird bereits durch die Definition deutlich, dass es sich bei autono-
men Systemen nicht mehr nur um rein technische Systeme handelt, sondern ein
technisch-soziales System entsteht. Neben den vieldiskutierten Beispielen der
autonomen Autos lässt sich dieses Zusammenspiel von technischen Komponen-
ten und gesellschaftlich-sozialen Interaktionen sehr gut am Beispiel von Social
Bots, bzw. Chat Bots veranschaulichen.

„Social Bots sind Computerprogramme, die eine menschliche Identität vor-
täuschen und zu manipulativen Zwecken eingesetzt werden, indem sie wie
Menschen im Internet kommunizieren“ (Kind/Bovenschulte/Ehrenberg-Silies/
Weide, TAB 2017: 4). Dass sich mit dieser Technologie zu Jahresbeginn 2017
das Büro für Technikfolgenabschätzung des Deutschen Bundestags befasst hat,
kommt nicht von ungefähr. Die Erfahrungen des amerikanischen Wahlkampfs
zeigen, dass derartige Systeme sich auch auf das Agenda-Setting der Massen-
medien und damit in direkter und indirekter Weise auf die politische Willensbil-
dung auswirken können. Eine spannende Perspektive, gerade in einem Jahr mit
einem Bundestagswahlkampf. Auch wenn die Einschätzungen über die Mani-
pulationsgefahren (hier ist die Einflussnahme Externer, wie beispielsweise aus-
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ländischer Regierungen noch gar nicht berücksichtigt) unterschiedlich ausfallen
(vgl. Hegelich 2016), zeigt es doch exemplarisch sehr deutlich, wie eng autono-
me Systeme Technologie und Soziales verbinden.

Welche generellen Schlussfolgerungen zum Begriff der Autonomie lassen
sich aus diesem Anwendungskontext ableiten?

Autonome technische Systeme sind aufgrund ihrer Einbettung in den je-
weiligen Anwendungsbereich stets als technisch-soziales System zu betrachten,
was neben der Analyse und Optimierung der technischen Eigenschaften auch
eine Bewertung der Auswirkungen mit einschließt.
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Digitale Sorglosigkeit – Risiken im Zeitalter der
digitalen Transformation

von Dirk Drechsler

Zur Einleitung: Der Nullpunkt, den es eigentlich nicht gibt

In diesem Sammelband dreht sich alles um Autonomie. Also macht es durchaus
Sinn, einige kritische Überlegungen an den Anfang dieses Textes zu setzen.
Besser wäre vielleicht die Formulierung „an den Anfang beider Beiträge“ in
diesem Buch (vgl. Kapitel 2.7), da die Inhalte eine enge Verbindung aufweisen:
Der Blick auf die Zukunft aus der Gegenwart heraus. Die Fragen in Bezug zur
Autonomie könnten sich deskriptiv darauf beschränken, wie wir leben, rein prä-
skriptiv, wie wir leben sollten oder ausschließlich prädikativ, wie wir leben
werden.

Die aktuellen Entwicklungen der digitalen Transformation inklusive der
Aktivitäten auf dem Gebiet von Big Data suggerieren einen (fluiden) Zustand
verstärkter Partizipationsmöglichkeiten und Einflussmöglichkeiten auf das täg-
liche Leben. Jeder darf zu allen Themen Stellung nehmen, kann sich in Diskus-
sionen ebenso ein- wie auch ausschalten. Die Bewertung von anderen wird zum
Volkssport, die Teilnahme an viralen Entwicklungen über die beiläufige Dau-
men-hoch-Symbolik zur Pflichtübung und Professoren bekommen von ihren
Studenten zu hören, dass die Akkumulation von Wissen eine absurde Tätigkeit
der Vergangenheit ist, da die Möglichkeiten des Nachschlagens in den (vielfach
ungesicherten) Wissensbeständen des World Wide Web diese antiquierte Lern-
form1 überflüssig machen. Sogar Unternehmen diskutieren über eine Einfüh-

1.2

1.2.1

1 Natürlich spielt es Studenten und Schülern in die Karten, wenn es von wissenschaftlicher Seite
so formuliert wird: „A good teacher’s job is no longer to hand out information (…) Today, the
teacher’s job is to help students learn how to retrieve that information, critique it, combine it
and add to it with their own research and opinion“ (Goldin/Kutarna 2016: 35f.). Aber entgegen
aller technologischen Möglichkeiten erscheint es als Alptraum, wenn zukünftige Meetings in
Unternehmen auf der Grundlage von Tablets und Smartphones abgehalten und Anfragen oder
Diskussionen mit einer Google-Suche unterbrochen werden. Das Lernen von Fakten ist eher als
die Grundlage von Fähigkeiten und Kreativität zu sehen, da das Wissen bei vielen Studenten
erst gewisse Talente entstehen lässt (vgl. o.V. 2017m: 10). Das hat etwas mit Sachlichkeit zu
tun.


